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Kassian





Wenn man in einem Dorf wie
Aigen aufwächst, lernt man schon sehr früh, wie der Hase läuft. Ich
weiß, wovon ich spreche. Ich wusste bereits als Kind, dass ich
nirgendwo wirklich dazu gehöre. Dass ich vor Tieren und den
Pflanzen, insbesondere Bäumen, mehr Respekt habe als vor Menschen,
trägt auch viel dazu bei, dass ich schnell der Freak war, der
Außenseiter.



Aigen im Mühlkreis, gelegen
im Norden Oberösterreichs, an der tschechischen Grenze, ist ein
Ort, durch den man durchfährt, den man nicht weiter beachtet und
wenn man ihn im Rückspiegel erblickt bereits wieder vergessen hat.
Aber er ist meine Heimat und ich bin noch immer dort. Ich verdiene
mein Brot mit der Mitarbeit auf einer Huskyfarm. Meine Eltern sind
vor fünf Jahren nach Wien gezogen, Geschwister habe ich keine und
so verbringe ich die Blüte meines Lebens, ich bin zweiundzwanzig
Jahre alt, abseits den Klischees der Jugend, weit weg von Lärm,
Hektik, Apps und burnoutgefährdeten Businessmenschen. Ich bin nicht
stolz darauf, weil es schon eine Art von Flucht, vielleicht sogar
ein Versteckspiel ist, aber ich verwette meinen süßen Hintern, dass
ich gesünder lebe als all die gestressten Bürohengste und
geldgierigen Säcke, die glauben, dass sie am Ende ihres Lebens
Reichtümer mitnehmen können. Alles, wirklich alles müssen sie hier
lassen, selbst den Zugang zu ihrem Netflix-Konto.



Ich habe einmal in einer
Zeitung gelesen, dass man jeden Abend die drei Dinge aufschreiben
sollte, für die man dankbar ist, wenn man ein glückliches Leben
führen möchte. So verrückt das auch klingt, genau das tue ich. Und
es sind immer die gleichen Dinge. Ich bin dankbar für meine Hunde,
für meine Gesundheit und für den Wald. Wobei die Bezeichnung
meine Hunde nicht ganz stimmt. Sie gehören Martin und
Leah, den Besitzern der Huskyfarm, für die ich arbeite. Was ich
dort genau mache, ist schnell erklärt. Ich kümmere mich um die
Hunde, bilde Schüler aus, führe Touren und bin das Mädchen für
alles. Wer in unserer Gegend oder auch von anderswo Musher werden
möchte und im Internet diesen Suchbegriff eingibt, wird auf
unsere Huskyfarm stoßen. Dass ich selbst keinen
Computer und auch kein Smartphone, ich nenne nur ein altmodisches
Tastenhandy mein eigen, besitze, muss ich hier nicht extra
erwähnen. Ihr wisst doch schon, dass ich ein Freak bin. Aber tut
mir einen Gefallen, nennt mich bei meinem Namen, egal, wie ihr über
mich denkt. Ich bin Kassian und das ist meine Geschichte.



Mitten im Winter im
Böhmerwald Hundeschlittentouren zu machen, lässt mich wieder Kind
sein. Wenn die Sonne die schneebedeckten Tannenspitzen zum Glitzern
bringt, der Schnee unter meinen Stiefeln knirscht und die Luft so
klirrend kalt ist, dass man sie förmlich berühren kann, bin ich
glücklich. Spüre die Kraft der Natur, die unbändige Freude der
Hunde, das Wunder des Lebens. Diese Erfahrungen, diese Magie
weiterzugeben, zu lehren, die Menschen daran zu erinnern, dass ihre
Facebookkonten und Markenhosen wertlos sind, habe ich mir zur
Aufgabe gemacht. Ob ich gut darin bin, weiß ich nicht, aber ich
muss niemandem etwas beweisen, keine Rechenschaft ablegen. Es ist
lange her, dass ich ein Mädchen geliebt habe, aber sie hat mich
nicht geliebt und es ist viel zu langweilig, das alles aufzuwärmen.
Es war die uralte Geschichte einer zuerst glücklichen und dann
verratenen Liebe. Nicht der Rede wert. Tausendmal in Film und
Fernsehen gesehen, in Büchern gelesen. Heute, mit dem Wissen, das
ich jetzt habe, den Erfahrungen, die mich gezeichnet haben, kommt
es mir lächerlich vor. Wenn es auch mein Herz gebrochen hat, ich
muss wirklich lachen. Über meine Naivität und Gutgläubigkeit. Aber
egal, das Leben macht keine Pause und so will ich endlich von der
einen Woche vor Weihnachten erzählen, die mich dann doch ziemlich
wachgerüttelt hat. Wach, im Sinne von verändert. Ja, doch, zum
Guten hin.



Normalerweise kommt der
Winter immer schon im Oktober hier in diesen Lagen, zumindest mit
einem Gruß der weißen Pracht dürfen wir jedes Jahr vor dem
Nationalfeiertag rechnen. Heuer kam der Schnee erst Mitte November,
dafür hat es dann einen ganzen Meter runter geknallt und die
Buchungen für Musherkurse explodierten. Wir waren schon im Herbst
gut gebucht, aber nach dem ersten Schnee gab es keine freien Plätze
mehr.



Martin und Leah besitzen 49
Sibirische Huskys, die meisten davon reinrassig, plus zwei
Timberwölfe aus Kanada. Die Wölfe sind in das Huskyrudel integriert
und somit Teil der Gemeinschaft. Auch wenn sie aus der Wildnis
stammen, haben sie gelernt, im Team zu leben. Sie sind allerdings
nicht Teil der Kurse, sondern leben ihr wildes Leben einfach auf
unserer Farm weiter, so wie sie es möchten und ohne geregelten
Tagesablauf.



Musher zu sein bedeutet
nicht einfach nur auf einem Schlitten zu stehen und die
Winterlandschaft zu genießen. Das kannst du knicken, wenn du
glaubst, dass es ein gemütlicher Sport ist. Ich sehe es auch
weniger als Sport; Hundeschlittenführer sein ist für mich eine
direkte Verbindung zwischen Mensch und Tier. Und man muss natürlich
teamfähig sein. Einzelkämpfer haben hier nichts verloren.
Eigentlich wollte ich ja Tischler werden, weil ich das Arbeiten mit
Naturmaterialien, besonders Holz, sehr mag. Aber das Schicksal
hatte anderes mit mir vor und so verliebte ich mich schon vor
meinem fünfzehnten Geburtstag in zwei Huskys, die mir beim durch
den Wald laufen begegnet sind. Die Begegnung blieb nicht ohne
Folgen. So begann ich in den Ferien auf dem riesigen Bauernhof
mitzuarbeiten, versorgte die Tiere, spielte und trainierte mit
ihnen und irgendwann, als die Schule vorbei war, konnte ich mir
nichts anderes mehr vorstellen. Mein Weg lag so klar und deutlich
vor mir, dass ich keine Zweifel hatte. Ich wollte Musher werden und
diese schöne – ich nenne es gerne Kunst – auch anderen
beibringen.



Leah und Martin sind für
mich die idealen Arbeitgeber. Wir vertrauen einander, respektieren
uns und wahren eine gesunde Distanz. Ich schätze sie, weil sie ein
großes Herz für Tiere haben, ihren Lebenstraum verwirklichen
konnten. Sie sind froh über meine Verlässlichkeit und meinen
Einsatz. Sie wissen, dass ich meine Arbeit gerne mache. Nicht nur
des Geldes wegen. Wie viele von euch können das von sich
sagen?



Sorry, wenn ich jetzt
jemandem zu nahe getreten bin. Ich schweife ab. In sieben Tagen ist
Weihnachten und morgen kommt die letzte Gruppe an, die Martin und
ich zu Mushern ausbilden werden. Der Kurs wird fünf Tage dauern und
es wundert mich nicht, dass alle zehn Teilnehmer die Nächtigungen
im Hotel gebucht haben. Alternativ bieten wir nämlich auch an, dass
die Schüler in Blockhütten neben der Farm, also quasi auf dem Berg,
aber eben ohne Strom, schlafen können. Diese Option wird immer
seltener gewählt, vielleicht liegt es daran, dass die Leute
weichlicher werden. Keine Ahnung.



Jedenfalls bewohne ich eine
uralte Hütte mitten im Wald, wo ich meine Ruhe habe. Ich heize mit
Holz, etwas, wo die meisten Stadtmenschen mich vermutlich nur
komisch anschauen würden. Und ja, es kommt schon mal vor, wenn es
richtig frostig ist, dass ich in der Nacht ein paar Mal zum
Nachheizen aufstehen muss, wenn ich morgens ohne Frostbeulen
aufwachen möchte. Ich komme ganz gut zurecht, freue mich natürlich,
wenn der Frühling wieder kommt, genieße aber auch die dunkle
Jahreszeit sehr. Ich habe von meinem Großvater viele Bücher geerbt,
die ich zum Großteil bereits gelesen habe. Er war der Held meiner
Kindheit und Jugend und starb viel zu früh. Wenn er mir von Jim
Hawkins und der Schatzinsel erzählt hat oder von Bastian Bux und
Herrn Koreanders Exemplar der Unendlichen Geschichte, dann schlug
nicht nur mein kleines Jungenherz höher, sondern ich konnte in eine
phantastische Welt eintauchen, die mir tausendmal wichtiger war als
jede Matheschularbeit. Es war aber nicht nur die Geschichte an
sich, die mich in ihren Bann zog, es war vor allem die markante,
tiefe Stimme, mit der erzählt hat. Und so wurden über die Jahre
Tolstoi, Dostojewski und Dickens meine besten Freunde, während die
Welt dort draußen ihren Lauf nahm, Gleichaltrige erste
Drogenerfahrungen machten, Kinder gebärten und die Karriereleiter
rauf und runter kletterten. Das ist alles so weit weg von meiner
Welt, dass es für mich gar nicht wirklich existiert.



Dafür schloss ich
Freundschaft mit Balu, nein, nicht mit dem Bären, sondern mit dem
Husky. Warum er diesen Namen trägt? Weil er trotz seines täglichen
Trainings und perfekter Kondition doch ein bisschen zu viel auf den
Hüften hat, ein Fell hat wie ein Bär, dunkelbraun, mit nur ganz
wenig Weiß, und sehr gerne vor dem Lagerfeuer chillt. Alles
Eigenschaften, die er mit dem berühmten Bären aus dem Dschungelbuch
gemeinsam hat. Und Meg, das einzige Weibchen, das es schafft, mein
Herz zu erweichen, darf ich nicht vergessen. Auch sie, ungekrönte
Queen ihres Huskyrudels, hat mit ihrem zauberhaften Charme meine
Zuneigung gewonnen. Balu und Meg, meine Helden. Während Balu mit
seinem kuscheligen Äußeren eher an einen Malamute erinnert, besitzt
Meg mit ihrem strahlenden Grau-Schwarz-Weiß und den kürzeren Haaren
alle Merkmale des Sibirischen Huskys. Balu ist mit seinen vier
Jahren in der Blüte seines Hundelebens, Meg hat erst zwei Jahre auf
dem Buckel und ist quasi ein Teenager.



Beide Hunde gehören Martin
und Leah, aber ich darf sie so oft ich möchte besuchen und
irgendwie fühle ich mich ein bisschen wie ihr Patenonkel. Ich will
ja keinen der süßen Racker bevorzugen, aber Balu und Meg haben
schon einen besonderen Stellenwert für mich. Vielleicht ist es,
weil ich ihnen, wenn wir durch den Böhmerwald spazieren, jedes Mal
ein bisschen mehr von mir erzähle, sie mir zuhören und mich noch
nie enttäuscht haben. Ich mein Leben für sie riskieren würde und so
ein Geben und Nehmen stattfindet, das Menschen untereinander so gut
wie verlernt haben.



Ich komme gerade von meinem
abendlichen Spaziergang zurück und mache einen kleinen Umweg übers
Hotel, mit dem Martin und Leah zusammen arbeiten, um die Liste der
neuen Schüler abzuholen.



Als ich bereits am Weg
zurück zu meiner Hütte bin, sehe ich, wie ein junger Kerl gerade
alle Heiligen, die ihm so einfallen, verflucht, weil sein Auto
anscheinend Bekanntschaft mit dem Straßengraben gemacht hat. Ich
muss ein bisschen schmunzeln, ist er doch nicht der erste, dem das
passiert. Mein Mitleid hält sich in Grenzen, als ich einen Blick
auf seine Kleidung werfe, denn mit Jeans und Halbschuhen fährt man
nun mal in kein Wintersportgebiet. Ich frage mich nur ganz kurz, ob
ich ihm meine Hilfe anbieten soll. Ich besitze selbst zwar keine
Karre, habe aber ein bisschen Erfahrung mit Rostlauben, war mein
Vater doch Mechaniker. Ich erinnere mich an einen uralten roten
Opel Kadett, den mein Paps aufgemotzt und in Schuss gebracht. Ich
habe ihm an den Samstagen geholfen, weil er mir versprochen hat,
dass ich der erste sein darf, der ihn fährt. Verdammt, ich hatte
schon eine unglaublich schöne, fast unschuldige Jugend, unabhängig
davon, wie mein Leben heute aussieht.



Der Großstädter, das
Autokennzeichen und viele andere Dinge verraten seine Herkunft,
trägt eine sauteure Markenjacke, die ich mir nicht einmal
leisten will und irgendwie lassen seine Handgriffe und
Bewegungen keinen Zweifel aufkommen, dass er einer der
ungeschicktesten Burschen ist, die mir je untergekommen sind. Ich
beobachte also still aus der Ferne und bleibe unbemerkt. Vielleicht
täusche ich mich, aber irgendetwas sagt mir, dass er sich für den
Musherkurs auf der Huskyfarm angemeldet hat.



Ich bin ein hilfsbereiter
Mensch, ehrlich, aber der kleine Spaziergang im Schnee wird ihm
mehr nützen als schaden, das garantiere ich.



Bevor ich mich von der
recht komischen Aussicht abwende, bekomme ich noch mit, wie er
gegen den rechten Hinterreifen tritt. Himmel, der Wagen kann doch
nichts dafür! Klassischer Fall von Stadtmensch, der mit
winterlichen Fahrverhältnissen überfordert ist. Und Schuld sind
immer die anderen.



Da mein Magen in einer Tour
knurrt, lege ich einen Zahn zu und bin nach zwanzig Minuten in
meinem trauten Heim. Es ist keine Luxusvilla, aber es ist klein und
fein und mein. Auf der bescheidenen Veranda stapelt sich unter
einer Plane jede Menge Feuerholz; die einzige Deko, die das simple
Häuschen aufmotzt, sind ein paar Fichtenzweige und Zapfen. Was man
der Hütte fast nicht zutrauen würde, worauf ich aber sehr stolz
bin, ist mein Schlafraum oben. Dazu klettert man eine Leiter hoch,
und ja, man muss den Kopf einziehen, um dann zum unglaublich
weichen Zirbenholzbett kriechen zu können. Der Duft ist, nein, man
kann ihn leider nicht beschreiben. Es ist, als würde dich jemand
zudecken, einhüllen, mit Behaglichkeit und Wärme versorgen. Wer je
Schlafprobleme hatte, der möge mal eine Nacht in meiner Hütte
verbringen. Ich brauche weder eine Spotify-Playlist mit
Regengeräuschen noch Bachblüten, um wie ein Baby meine acht Stunden
durchzumümmeln. Der Rest der Hütte ist zweckmäßig eingerichtet. Es
gibt eine kleine Sitzecke, eine Küchennische, einen Lesesessel, ein
Regal, das randvoll mit Büchern ist und eine Dusche, die gerade mal
groß genug ist, um sich einmal umzudrehen. Ach ja, eine Toilette
besitze ich auch.



Auf dem kleinen Tisch steht
der Adventskranz, den Leah mir geschenkt hat. Sie bindet jedes Jahr
drei Kränze, einen für ihr eigenes Heim, einen für ihre Eltern und
einen bekomme ich. Auch wenn ich jetzt nicht so der Profi in Sachen
Religion und Traditionen bin, über diese Gabe freue ich mich jedes
Mal wie ein kleiner Junge. Was auch daran liegt, dass ich diesen
Adventbrauch mit Erinnerungen an meinen Großvater verbinde. Er war
es, der im Schein der Kerzen unheimliche Sagen rund um die wilde
Jagd erzählt hat, von den Rauhnächten und das mit Abstand
spannendste Märchen erzählte er mir im Winter, bevor er starb. Es
war die Geschichte von Krabat, dem Müllersburschen, der an einen
zwielichtigen Lehrmeister gerät, der einen Pakt mit dem Teufel
höchstpersönlich geschlossen hat. Nicht, dass ich abergläubisch
oder ängstlich bin, aber mein Opa hat es so erzählt, als sei es
wirklich passiert, und das war eine Kunst, die nur er
beherrschte.



Ich bereite mir Nudeln mit
Maronensauce zu, ein schnelles Essen, das einfach göttlich
schmeckt. Ich verwende ein paar von mir selbst getrocknete Kräuter,
um das Topping zu würzen und zünde drei Kerzen an. Beim Abwasch
muss ich noch einmal kurz an den lustigen Kerl denken, der seinen
Ford Ka in den Schnee gelenkt hat. Es flackert ein Hauch von
schlechtem Gewissen auf, weil ich ihm nicht geholfen habe, dann
sehe ich aber in der Ecke das Buch liegen, das ich gestern begonnen
habe und schnell sind meine Gedanken wieder bei Jonathan im
feuchtkalten England, wo er auf einem Internat das Abenteuer rund
ums von Patrick Redmond geschriebene W unschspiel erlebt. Ich schlafe, wie so oft, nach einer
erfrischenden Dusche, mit dem Buch auf meiner Brust, in einem Meer
aus Zirbenholzspänen ein.



Am nächsten Morgen bin ich
eine viertel Stunde früher als gewöhnlich auf der Farm und Martin
und Leah sind noch dabei, den Frühstückstisch sauber zu machen.
„Guten Morgen!“



„Merlin ist wieder fit. Er
ist wohl mit seiner Schnittwunde in Streusalz getreten. Leah hat
ihn gut versorgt. Ich will ihn nur heute noch schonen.“ Martin, ein
stattlicher Mann um die Vierzig mit mehr weißen als schwarzen
kurzen Haaren, stellt seinen Kaffeebecher in die Spüle.



Ich schmunzle erleichtert.
Merlin zählt zu den ältesten Rüden auf dem Hof und hatte vor zwei
Tagen einen Unfall, indem er mit seinen Pfoten auf Glassplitter
getreten ist. Das Wohl der Hunde liegt mir sehr am Herzen und so
freue ich mich über diese Nachricht, hat er doch gestern noch
ziemlich lange erbärmlich geheult vor Schmerzen.



Gemeinsam misten wir das
Gehege aus, versorgen die Huskys und natürlich auch die Wölfe mit
frischem Wasser und haben alle Hände voll zu tun, sie im Zaum zu
halten. Morgens sind sie immer besonders aufgedreht, würden am
liebsten losstürmen und nur eine Wolke aus Schnee hinter sich
lassen. Balu und Meg springen an mir hoch und rangeln mich sofort
nieder. Ich gebe gerne nach und freue mich über die
überschwängliche Begrüßung. Ich werde so gründlich abgeschleckt,
dass es mir locker die morgendliche Dusche erspart hätte. Und es
ist keine Einbildung, dass alle Hunde traurig schauen, als Martin
und ich in der Haupthütte, dem Sammelpunkt für alle Musheranwärter,
verschwinden.







Xaver





Mein Chef hat ganz
offiziell einen an der Waffel! Ich arbeite als Abteilungsleiter für
den südamerikanischen Raum in einem internationalen
Handelsunternehmen mit Sitz in München und habe einen der größten
Deals der Firmengeschäfte abgeschlossen. Und was macht mein Chef?
Klar bekomme ich eine gute Erfolgsprämie, aber zusätzlich schenkt
er mir einen fünftägigen Urlaub auf einer Huskyfarm in Aigen im
Mühlkreis in Oberösterreich. „Ich lege Wert darauf, dass meine
Manager auch mal ihre Komfortzone verlassen. Ich selbst habe diese
Reise schon zwei Mal gemacht“, erklärte er und ich lächelte ihn
freundlich an und bedankte mich höflich. Unter Urlaub verstehe ich
etwas mit Meer, Palmen und mindestens dreißig Grad im Schatten.
Mich bei Minusgraden von irgendwelchen wilden Viechern ziehen
lassen, das hat sicher nichts mit Erholung zu tun. Wenn mein Boss
auf solche Selbstfindungstrips steht, soll er sich ruhig austoben,
aber warum ausgerechnet ich? Natürlich habe ich die letzten Wochen
daran gearbeitet, den Kurs abzusagen. Immer wieder habe ich betont,
wie viel Arbeit auf meinem Schreibtisch liegt, und die letzten drei
Tage habe ich sogar eine kranke Tante, die ich besuchen muss,
erfunden, aber irgendwie hat mein Chef jegliche Bemühungen
meinerseits komplett ignoriert. Wahrscheinlich hätte ich mit der
Baseballkeule kommen müssen, damit er kapiert, dass ich keinen Bock
auf diesen Trip habe.





Es ist Sonntagmorgen, genau
der Tag, wo ich gerne früh aufstehe, um Reisen zu machen, auf die
ich keinen Bock habe. Als der Radiowecker anspringt, höre
ich Last Christmas
, und meine Lust, mir
selbst mit Hilfe eines Hammers meine linke Kniescheibe zu
zertrümmern, steigt sekündlich. Ich malträtiere mit einem einzigen
Schlag den Radiowecker, genieße die anschließende Ruhe und schwinge
meinen noch müden Körper aus meinem Kingsize-Bett und trotte in
Richtung Dusche. Ich schaue in den Spiegel und betrachte mich. Für
meine 31 Jahre schaue ich gut aus. Ins Fitnessstudio schaffe ich es
wegen der Arbeit zwar nicht, aber einen schlanken, drahtigen Körper
habe ich trotzdem. Meine 78 Kilo verteilen sich gut auf meine 182
Zentimeter Körpergröße. Aufgrund meiner Arbeitszeiten bleibt nicht
nur keine Zeit fürs Sportstudio, auch mein Privatleben habe ich
komplett zurückgestellt. Meinen letzten Freund hatte ich vor vier
Jahren, aber wir haben uns getrennt, als ich wegen der Arbeit nach
München gezogen bin. Meine Flucht in die Großstadt hatte mehrere
Gründe. Natürlich allen voran die Aussichten auf einen Job, wo ich
Verantwortung trage und auch dementsprechend entlohnt werde, aber
auch die Flucht vor dem Einfluss meiner Mutter war ein
ausschlaggebendes Argument. Ich liebe meine Mutter wirklich über
alles. Als Sohn zweier Ärzte und Einzelkind hatte ich eine
wundervolle Kindheit. Ich lebte die ersten 16 Jahre meines Lebens
nach der Devise „Wenn Mama nein sagt, frage ich Papa“, was auch in
98 Prozent aller Fälle geklappt hat. Danach wurde es als Einzelkind
um einiges komplizierter, weil meine Mama sich nicht wirklich
loslassen konnte und es am liebsten gesehen hätte, wenn das
Erwachsenwerden ausgeblieben wäre. Als ich dann mit 19 meinen
ersten Freund hatte, ist für meine Mutter eine Welt
zusammengebrochen, während mein Vater es sogar cool fand, und ich
außer einem kurzen Vortrag, wie froh ich sein kann, in einer so
toleranten Zeit in einem zivilisierten Land zu leben, von ihm
nichts zu befürchten hatte. Meine Mutter tat es als Phase ab und
ich glaube, sie betete jeden Abend vor dem zu Bett gehen, dass ich
doch bitte ein nettes Mädchen kennenlernen möge. Sie hat es bis
heute nicht verkraftet, dass sie keine Oma wird und niemals einem
auf den Oberschenkeln sitzenden Enkelkind Gutenachtgeschichten
vorlesen wird.



Wenn es einen Punkt gibt,
den mir meine Mutter bis heute nicht verzeiht, dann ist es der,
dass ich ihr keine Enkelkinder schenke. Jedes Mal, wenn wir uns
sehen, betont sie, wie wichtig es ihr ist, dass ich glücklich bin,
aber in ihren Augen sehe ich, dass das nur die halbe Wahrheit ist.
Klar wünscht sie mir nur das Beste, nur ist es ein Unterschied,
was sie als mein Bestes ansieht, und was
ich als mein Bestes erachte.



Ich drehe das heiße Wasser
der Dusche auf und genieße, wie die Tropfen meinen Körper
herunterlaufen. Ich kann es nicht glauben, dass ich die nächsten
fünf Tage im Schnee verbringen werde, mir den Arsch abfriere und
mich um irgendwelche Köter kümmere. Meinen letzten Urlaub habe ich
in Rio de Janeiro verbracht in einem Luxushotel und habe bei über
dreißig Grad in der Sonne gebraten. Ich überlege nochmals kurz,
mich krank zu melden und die Reise abzublasen, weiß aber, dass ich
dann bei meinem Boss einen ganz schweren Stand haben werde. So
trockne ich mich ab und schaue auf meine gepackte Reisetasche. Ich
schnaufe bei dem Gedanken, dass mich die warmen Pullover, die
Stiefel und der Bogner Skianzug vermutlich so viel gekostet haben
wie mein Chef für den ganzen Trip zusammen gezahlt hat.



Ich greife mir die Tasche
und verabschiede mich von meiner Wohnung, Geborgenheit und
jeglicher Zivilisation. Ich füttere das Navi in mein Ford Ka mit
Daten, und es sagt mir, dass ich für die Fahrt ungefähr drei
Stunden einplanen muss. Für die letzten Kilometer zeigt mir der
Computer Glatteis an. Ich schalte die eingebaute Musikanlage ein
und höre mir ein Album von Jamie Cullum an, weil es mich entspannt
und die Reise mit Jamie nur halb so lange dauern wird. Als ich
merke, dass es frostiger wird, aktiviere ich die Sitzheizung und
merke, wie die Häuser immer weniger werden und die Gegend mit jedem
Kilometer, den ich hinter mir lasse, ländlicher wird.



Nachdem ich fast die
gesamte Strecke hinter mich gebracht und auch diverse Höhenmeter
überwunden habe, wird das Wetter deutlich brutaler und die Straßen
schlechter, was nicht nur an der Schotterpiste liegt, sondern auch
an Eis und Schnee. Immer wieder schert der Wagen nach links aus und
reagiert nicht mehr auf die Lenkung. Während mir die Sitzheizung
den Hintern wärmt, zeigt mir die Anzeige am Armaturenbrett meines
Autos für draußen minus sieben Grad an. Es kommt, wie es kommen
muss und ich schlittere in einen kleinen Graben am Straßenrand. Ich
schnaufe und schlage gegen das Lenkrad. Ich lasse Gas und Kupplung
kommen und recht schnell wird mir klar, dass das völlig sinnlos
ist, da einer der Reifen im Graben hängt, der andere hat dafür die
Bodenhaftung komplett verloren. Die Reifen, die noch Bodenkontakt
haben, drehen durch, genau wie ich. Ich fluche und kann nicht
glauben, dass das gerade wirklich passiert ist. Das Navi verkündet,
dass das Hotel, in das ich einchecken werde, etwa 1800 Meter vor
mir liegt.



Ich greife zu meinem Handy,
um den Pannendienst zu rufen, denn ich habe noch genug Zeit,
schließlich bin ich früh genug gestartet. Erwartet werden die Gäste
erst zum Abend, aber da ich in der Broschüre gesehen habe, dass es
sich um ein recht gut ausgestattetes Hotel handelt, wollte ich so
früh wie möglich einchecken, um noch etwas den Wellnessbereich zu
testen und den Abend zu genießen.



Okay, ich bin definitiv
jenseits jeglicher Zivilisation gelandet, denn mein Handy zeigt mir
unmissverständlich, dass ich keinen Empfang habe. Bis vor ein paar
Sekunden dachte ich, dass es solche Stellen in Mitteleuropa gar
nicht mehr gibt! Mir wird bewusst, wenn ich jetzt aussteige und
mich greift ein Eisbär an, dann war es das für mich, weil niemand
Hilfe holen kann. Okay, klar gibt es hier keine Eisbären, aber
sicher sind die Eingeborenen hier oben nicht weniger gefährlich.
Ich stelle den Motor meines Wagens ab, stecke den Schlüssel in die
Tasche meiner Jeans und schon als ich die Tür des Autos öffne, wird
mir ein weiteres Problem bewusst. Vielleicht hätte ich die Fahrt
nach Oberösterreich nicht in Sneakers, Jeans und Hemd antreten
sollen! Aber wer ahnt schon, dass man mehr laufen muss als die 50
Meter vom Parkplatz zum Hotel? Begleitet von Flüchen, die ich hier
nicht wiedergeben möchte, steige ich aus und gehe zum Heck der
Karre. Der Wind pfeift erbarmungslos und eisig, und innerhalb von
Sekunden beginnt mein ganzer Körper zu zittern. Ich öffne den
Kofferraum, greife mir den Koffer und ziehe mir einen der warmen
Thermopullover über, die ganz oben eingepackt liegen. Ich schnappe
mir die Stiefel und steige aus den Sneakers, merke aber recht
schnell, dass meine Socken bereits durchnässt sind. Wenn das nicht
die perfekten Voraussetzungen für eine Lungenentzündung sind, weiß
ich auch nicht!



Ich werfe die Schuhe
gefrustet in den Kofferraum, steige in die Stiefel und spüre
trotzdem noch die eisige Kälte, als ich den Koffer aus dem Auto
hebe. Ich mache den Kofferraum zu und schaue die Straße entlang, in
der Hoffnung, dass man von hier aus das Hotel bereits sehen kann,
aber diese Hoffnung stirbt recht schnell. Als ich mich mangels
Alternativen dazu durchringe, mich zu Fuß auf den Weg zu machen,
frage ich mich, wer mir die Pflastersteine in den Koffer gepackt
hat. Zuhause in München war das alles kein Problem mit Fahrstuhl
und trockener Straße, aber bei 20 Zentimeter hohem Schnee versagen
die Rollen ihren Dienst fast komplett, was dazu führt, dass ich den
viel zu schweren Koffer händisch stemmen muss. Auf dem Weg zum
Hotel jage ich meinen Boss verbal mindestens zwölf Mal zum Teufel
und schwöre mir, sofort im Hotel ein Taxi zu rufen und den Rückweg
anzutreten. Der bitterkalte Wind schlägt mir unsanft ins Gesicht
und ich bin mir sicher, wenn ich es darauf anlegen würde, könnte
ich meine Ohren inklusive der daran hängenden Eiszapfen, abbrechen.
Dann endlich sehe ich die Lichter des Hotels. Ich nehme die letzte
Steigung zum Hotel und zerre meinen Koffer durch den Schnee.



Als ich den Haupteingang
passiere, fühle ich etwa 87 Prozent meines Körpers nicht mehr. Ich
mache ein paar Schritte rein und ein freundlicher junger Mann nimmt
mir den Koffer ab. Hatte ich erwartet, dass jetzt die komplette
Hotelbelegschaft auf mich zustürmt, mich mit Decken und Kakao
versorgt, so werde ich enttäuscht. Scheinbar ist es nichts
Besonderes hier, dass ein kurz vor dem Erfrieren stehender Städter
in der Tür steht. Als ich nach ein paar Minuten des Auftauens zur
Rezeption gehe, schaut mich die Empfangschefin an und grinst etwas
wegen meines nicht wirklich winterfesten oder dem Umständen
angepassten Outfits. Ich schnaufe, besinne mich dann aber auf meine
gute Erziehung.



„Mein Auto ist etwa zwei
Kilometer vor dem Hotel in einem Graben liegengeblieben“, sage ich,
um dummen Fragen auszuweichen.



„Gar kein Problem, das
passiert ständig bei Besuchern, die zum ersten Mal kommen. Seien
Sie so gut und fragen Sie die Leute von der Huskyfarm, die haben
einen Trecker und können Sie in das Dorf ziehen. Das Dorf ist da,
von wo die Kutsche hier hoch ins Hotel fährt, weil wir hier oben
keine Parkplätze haben und es hier oben auch keine gepflasterten
Straßen gibt. Steht alles in der Broschüre vom Hotel, welche Sie
bei Ihrer Buchung erhalten haben“, erklärt die Dame ganz
professionell und hält mir einen Schlüssel hin. „Einen angenehmen
Aufenthalt!“
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